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			Das Buch

			Bei einem Spaziergang mit seinem Hund findet der pensionierte Kriminalkommissar Buttmei durch Zufall persönliche Habseligkeiten eines Staatsanwalts. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist, doch statt einer Klärung gibt es eine »von oben« verordnete Pause, Funkstille.

			Ohne Dienstmarke, aber mit geschärftem Instinkt, taucht Buttmei in ein verborgenes Netz aus Lügen ein. Je näher er der Wahrheit kommt, desto gefährlicher wird das Pflaster. Seine unsichtbaren Gegner setzen alles daran, ihn zum Schweigen zu bringen und plötzlich steht Buttmei selbst im Fadenkreuz!

			Packend, authentisch und herrlich hessisch – der neue Darmstadt-Krimi!
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			Sankt Ludwigs Hinterhalt

			Exkommissar Buttmei aus Darmstadt, der für Einheimische zum Straßenbild des Johannes- und des Martinsviertels gehörte, war schon von Weitem zu erkennen an den braunen Cordanzügen, die er sommers wie winters trug und durch neue ersetzte, wenn sie an den Ellenbogen und Knien zu sehr abgewetzt waren. Man merkte, dass er allein lebte und dass keine Frau seine Kleidung zurechtzupfte, bevor er ausging, oder ihm sagte: »Du musst deine Schuhe putzen« oder »Du musst mal wieder zum Friseur gehen.« Seine Nachbarn kannten sogar den Geruch seiner Pfeife; er gehörte zu ihm, wie der Hund zu ihm gehörte, der stets neben ihm her oder um ihn herumlief. Sie kannten sogar den Namen Theo und wussten, dass es ein Hund war, der selten kläffte, knurrte oder bellte, aber mit schräg gestelltem Kopf misstrauisch blickte, wenn einer seinem Besitzer zu nahe kam.

			Theo war ein Hund, den man mit keinem anderen verwechseln konnte, eine Promenadenmischung aus schwarzem Dackel und weißem Spitz. Für einen Dackel hatte er zu hohe Beine, für einen Spitz waren die Beine zu krumm. Sein Fell war glatt und weiß und schwarz gefleckt. Der kräftige, offensichtlich zu gut gefütterte Körper war jedoch sehr beweglich. Wenn Buttmei ihn von der Leine ließ, was er so oft wie möglich tat, sauste er so heftig im Kreis, dass ihm die Hinterbeine wegrutschten und die Ohren über den Hals nach hinten flatterten wie kleine Fahnen. Er war, damals kläglich winselnd und bedroht, getötet zu werden, kurz vor der Pensionierung in Buttmeis Leben hineingelaufen und inzwischen nicht mehr daraus wegzudenken, unzertrennlich Herr und Hund, wobei Zuschauer nicht immer wussten, wer eigentlich der Herr war.

			Das Gesicht des Mannes wirkte freundlich. Er und sein Hund schienen stets gut gelaunt, so als genössen sie ihr gemeinsames Dasein. Wenn Buttmei ohne Hund unterwegs war, sahen ihm die Nachbarn besorgt nach oder fragten sogar: »Was ist mit Theo?« So war das in diesen Vierteln. Man kannte sich. Man kam sich zwar nicht zu nahe, aber man grüßte und redete auch einmal ein paar Sätze miteinander und wenn es nur Sätze über das Wetter waren. Selbst die jungen Leute gingen nicht vorüber, ohne »Hallo« zu rufen.

			Buttmei sprach die ihm Entgegenkommenden von sich aus eigentlich nie an, aber er fand es durchaus in Ordnung, dass man ihn hin und wieder nicht nur begrüßte, sondern auch versuchte, ein paar Sätze mit ihm zu wechseln.

			Einen gewissen Respekt genoss er, weil man wusste, dass er Kommissar bei der Mordkommission gewesen war, aber man wusste auch, dass er nach der Pensionierung Fälle gelöst hatte und hätte ihn am liebsten danach ausgefragt, aber er verweigerte es mit freundlicher Hartnäckigkeit und die Leute respektierten es.

			Besonders gut kannten die Menschen ihn und seinen Hund, die wie er im Herrngarten spazieren gingen oder ihre Hunde ausführten. Zum Beispiel den Comfortländer, den Nachbarn ausführten. Er war etwa gleichgroß wie Theo, aber schlanker und mit einem dichteren weißen Fell, das hellbraun gefleckt war, und einem hochaufgereckten, buschigen Schwanz. Ein Hund, der lebhaft und fröhlich wirkte, verspielt und auf seine Besitzer bezogen. Zu anderen wie Buttmei und Theo verhielt er sich sehr distanziert, nahm sie so gut wie nicht zur Kenntnis. Die intelligenten Augen unter den zu Dreiecken abgeknickten Ohren richteten sich fast ausschließlich auf seine Besitzer.

			»Theo, das ist ein feiner Hund, mit Rasse und Seltenheitswert. Es gibt gerade mal 800 in Deutschland.«

			Theo schien antworten zu wollen, dass er ein einmaliges Exemplar war, weil die Menschen in der Regel verhinderten, dass Bastarde wie er in die Welt gesetzt würden.

			~ * ~

			An dem Tag, an dem diese Geschichte ihren Anfang nimmt, hatte der Frühling endlich das tagelange Grau aus den Straßen und den Wipfeln der Parkbäume vertrieben. Trotzdem blieb Buttmei griesgrämig. Der Herrngarten, den er insgeheim als seine Landschaft zum Spazierengehn mit Hund Theo empfand, füllte sich mehr und mehr mit Menschen. Sie lagerten auf den Wiesen, radelten auf den Wegen. Das Klingeln der Handys und das laute Sprechen, das diese Geräte offensichtlich verlangten, überdeckten das Rauschen der Blätter. Nur der Springbrunnen und die Rufe spielender Kinder kamen dagegen an. Er war kein Menschenfeind. Aber wenn er spazieren ging, wollte er die Landschaft genießen und seinen Gedanken nachsinnen können. Das fiel ihm schwerer, je älter er wurde, besonders, wenn ihn viele Bewegungen und Geräusche umgaben. Eine leichte Schwerhörigkeit schränkte seine Wahrnehmungen ein, ohne die störenden Geräusche wegzufiltern.

			Noch schwerer wog, dass er Theo nicht frei laufen lassen konnte. Seinen übermütigen Kreisen, die er mit fliegenden Ohren und hochgestelltem Schwanz rannte, stellten sich nun viele Hindernisse entgegen, Räder, Beine, knurrende Hunde an Leinen geführt. Es machte also weder ihm noch seinem Herren Spaß und das sollte es doch, wenn sie gemeinsam unterwegs waren.

			Dazu kam das laute Geschimpfe, wenn Theo in seinem Übermut Wege schnitt, und die barschen Aufforderungen, den Hund an die Leine zu nehmen und hinterher noch die Belehrung, dass es verboten sei, Hunde frei laufen zu lassen. Er knurrte dann in sich hinein, viele von euch müsste man an die Leine nehmen, schämte sich aber schon nach einigen Schritten dafür, weil er nicht mit den Vorschriften hadern wollte, denn er hatte es in seiner aktiven Zeit als Kommissar sehr oft erlebt, dass Menschen sich über die Vorschriften, die er an Tatorten und anderswo machen musste, aufgeregt hatten.

			Widerwillig hatte er eine neue Leine gekauft, mit der er die Länge des Auslaufes bestimmen konnte, kurze Leine, lange Leine, ein Druck auf die Rolle in seiner Hand gab es vor. Es war jedoch nur ein begrenztes Vergnügen, Theo riss an der Leine, wenn er ihn bremste, stolperte über seine krummen und zu schnellen Beine und sah ihn vorwurfsvoll an. Er konnte sich kaum mehr irgendwelchen Nachdenklichkeiten überlassen, weil er dann zu lange Leine ließ und oft einen Zusammenstoß eines Fußgängers oder Radfahrers mit der Leine verursachte. Er fühlte sich selbst an die Leine gelegt.

			Sie saßen frustriert an ihrem ursprünglichen Lieblingsplatz, der Treppe zur Informatik der Technischen Universität. Beide ließen die Ohren hängen, Theo sichtbar und er seinen Gefühlen nach. Buttmei kaute an der nicht mehr brennenden Pfeife und schmeckte nur noch die kalten Rückstände des Rauches. Auch kam es ihm so vor, als deute auch der spitzgebogene Steinschnabel des Adlers über dem Treppenaufgang zu ihnen herab. Die im Kreis blühenden Krokusse, die seit Jahren zuverlässig ihr Gelb und Blau an der gleichen Stelle entfalteten, konnte ihn nicht aufmuntern.

			»Theo, wir müssen uns einen anderen Auslauf suchen, auch wenn wir deutlich länger unterwegs sein müssen, um dort anzukommen.«

			Theo stellte die Ohren auf und sah ihn von der Seite her an.

			»Morgen machen wir uns auf den Weg.«

			Theo schien zu fragen: »Warum erst morgen?«

			»Ich muss nachdenken, wohin wir gehen können. Das geht am besten bei einem Glas Rotwein und hochgelegten Beinen. Verstehst du?«

			Theo schien zu verstehen; er ließ jedenfalls die Ohren nicht mehr hängen.

			Am Abend füllte sich Buttmei das Glas mit Rotwein, kippte den Sessel so, dass die Beine hoch lagen, entzündete eine neue Pfeife und entfaltete einen Stadtplan. Theo in seinem Korb kaute eine Weile noch an einem Knochen, blinzelte dann zum Sessel herüber und schlief mit leisem Schnarchen ein.

			Er suchte nach Parks und ihren Grünflächen. Aber das, was er im Zentrum der Stadt entdeckte, schien ihm ungeeignet für Spaziergänge mit Theo. Bei dem zweiten Glas Rotwein studierte er die Stadtränder. In seinem Kopf entstand eine Liste der Orte, die er in den kommenden Tagen auf ihre Tauglichkeit erproben wollte. Bevor er die Liste auf einem zurechtgelegten Zettel notierte, strich er alle Ziele, die nicht mit der Straßenbahn erreichbar waren. Theo liebte das Straßenbahnfahren und wenn man zur rechten Zeit fuhr, fanden auch beide Platz, ohne in ihrer Nähe gerümpfte Nasen oder scharrende Füße erleben zu müssen. Als Pensionär konnte er sich die Zeit aussuchen, und wenn Theo dringende Bedürfnisse vor dieser Zeit hatte, gab es in der Nähe des Hauses Bäume genug, die er beschnuppern und markieren konnte. Diese Bäume waren sogar besonders aufregend. Rivalen waren unterwegs, einige von ihnen schon früh am Morgen, weil ihre Besitzer arbeiten gingen und ihre Vierbeiner vorher zu den Bäumen brachten. Theos Nase hatte also viele Gerüche zu verkraften und oft das Bein zu heben, um sie mit der eigenen Duftmarke zu übertreffen.

			Beim dritten Glas Wein stand auf seinem Zettel der Name Flugwiese. So hieß sie schon in seiner Kindheit, obwohl bereits damals niemand mehr auf dieser Wiese abflog oder landete.

			Er grübelte, was noch infrage käme. Waldstücke eigneten sich nicht. Er und Theo brauchten Auslauf mit Weitsicht, damit er ihm rechtzeitig die Leine anlegen konnte, wenn Gefahr im Verzug war, weil von irgendwoher ein uniformierter Mann auftauchte.

			Er überflog den Stadtplan. Der Westen der Stadt kam nicht infrage, weil er sich dort nicht auskannte. Das wäre zwar einerseits ein guter Grund gewesen, sich umzusehen, aber solche Gründe galten ihm nicht mehr allzu viel.

			Er studierte also die Vororte. Eberstadt. Streuwiesen. Das klang gut. Das Wegstück von der Straßenbahnhaltestelle dorthin war zu bewältigen. Jedenfalls sollten sie es ausprobieren. Also schrieb er »Streuwiesen« auf den Zettel.

			Arheilgen. Da gab es Wege zwischen Häusern und Wald, außerdem reizte es ihn, die neue Straßenbahnführung zu erkunden. Dazu tauchte ein Kindheitsbild in ihm auf. Dianaburg. Ein Reizwort schon wegen des Wortes Burg. Sicher war der Weg für tägliche Ausgänge zu weit. Aber bevor er sich auf die Langeweile der Flugwiese einließ, meinte er, könnten sie wenigstens einmal diesen Ausflug unternehmen und je nach den Erfahrungen mit den Wegen weitersehen. Er schrieb das Wort »Dianaburg« auf den Zettel und machte ein Ausrufezeichen dahinter. Schon als Kind hatte ihn dieser Name neugierig gemacht und er hatte sich Geschichten ausgedacht, die dort hätten spielen können. Einmal hatten ihn die Eltern auf diesen Spaziergang mitgenommen. Der Weg war als sehr lange für seine kleinen Beine im Gedächtnis geblieben und eine Burg hatte er nicht vorgefunden, nur ein Gebäude, das die Erwachsenen anzuziehen schien, aber seine Kinderfantasie wenig beschäftigte.

			Inzwischen kam ihm der Stadtplan vor wie ein einbeiniger Mensch mit Eberstadt als Standbein und Arheilgen als Kopf. Er rutschte tiefer in den Sessel, nippte an seinem Glas und schlief ein.

			Als er gerädert und mit leichtem Kopfbrummen aufwachte, beschloss er, dass dieser Tag der richtige war, um den Körper und die Glieder zu bewegen und gründlich zu lüften. Der Blick aus dem Fester auf einen nahezu unbewölkten Himmel bestärkte ihn.

			»Theo, wir fahren nach Arheilgen«, rief er.

			Theo, der schon eine Weile zu ihm hin geäugt und sich nicht getraut hatte, ihn mit der Schnauze anzustoßen, weil er wusste, wie schlecht gelaunt Buttmei war, wenn man ihn vorzeitig weckte, stand sofort auf seinen krummen vier Beinen, schüttelte sich und wartete auf ein weiteres Signal, das den Aufbruch ankündigte. Doch ganz so schnell kam es nicht, denn Buttmei brauchte zuerst einen starken Kaffee, frühstücken wollte er ebenfalls und auch Theo bekam den Fressnapf gefüllt.

			Dann stapften sie einträchtig, Herr und Hund an der Leine, zur Straßenbahnhaltestelle. Enttäuscht stellte Buttmei fest, dass der Mandelbaum entfernt worden war, der viele Jahre zuverlässig mit weißen Blüten den Frühling angekündigt hatte. Das Haus, ein Backsteingebirge mit Türmchen, Giebelchen und einem aufragenden Dachreiter, hatte seinen Glanzpunkt verloren und wirkte schmutzig rot mit einem Gelbschimmer. Auch die pseudoromanischen Bögen über den Fenstern vermochten es nicht aufzuhellen.

			Sie bestiegen die Linie 8 und fuhren gen Arheilgen. Buttmei merkte rasch, dass er lange nicht mehr über die Kernstadtgrenze hinaus gefahren war. Zur linken Seite war ein großes Gebäude entstanden, das seine Fassade mit den Fensterreihen zur Straße hin ausstreckte. »HSE« las er an der Einfahrt und hob Theo vom Boden auf und zeigte ihm das eindrucksvolle Gebäude, das zwei Arme aus Glasfenstern zu ihnen herüber ausbreitete, als wollte es sie hereinbitten. Sie formten ein weit offenes Ypsilon.

			»Da residieren die, die uns durch immer höhere Strompreise abzocken. Wenn das strafbar wäre, würde ich gern noch einmal den aktiven Kommissar spielen. Merk dir das, Theo. Wenn wir jetzt zu Fuß wären, dürftest du laut bellen.« Theo verstand das Wort Bellen und fing schon mal an zu knurren. Buttmei streichelte ihn über den Kopf, um weitere Geräusche zu verhindern, und erklärte beruhigend: »Immerhin verkaufen sie uns keinen Atomstrom. Da zahle ich gern ein bisschen mehr.« Den Tonfall verstand Theo und begriff, dass er nicht mehr bellen sollte.

			Vor den Scheiben der schnell fahrenden Bahn zog ein weites Feld vorüber. Buttmei sah es mit Staunen. Nur die grauen, zementspitzen Bunker erinnerten ihn an die Vergangenheit, denn sie hockten mit breiten Fundamenten auf dieser Erde, solange er zurückdenken konnte. Bevor er sich auch an Sirenengeräusche, Bombendonner und Feuer erinnern konnte, waren sie schon an diesen hässlichen und wie vergammelte Zuckerhüte aussehenden Gebilden vorüber. Vor ihnen der alte Wasserturm mit seinem Wasserkopf über sechs- oder achteckigem Backsteinmauerwerk und einem verblichenen Holzaufsatz mit Ausguckfenstern. Die Bahn sauste so schnell vorüber, dass Buttmei die Ecken nicht zählen konnte. Wahrscheinlich waren es acht. Er nahm sich vor, es auf dem Rückweg zu tun.

			Sie fuhren die Firma Merck entlang mit ihrem neuen Glaspyramidenzugang, der zwar das Gebäude nicht aufwerten konnte, aber so etwas wie ein freundliches Satzzeichen vor die Firma setzte. Er wirkte zwar deplatziert, aber auch die Blicke anziehend, weil man das Gefühl hatte, dass er nicht in das Werksgelände, sondern in den Untergrund und in irgendwelche Gewölbe führe. Das Gegenstück dazu war der aufragende Turm mit einem Grünspanaufsatz und einer mächtigen goldenen Uhr. Er demonstrierte mit seinen beige und weiß aufstrebenden Wänden Tradition, und Selbstbewusstsein. Während er überlegte, ob die Reihung verschiedener Farben und Baumaterialien auf dem Firmengelände, Backsteinrot und Backsteingelb, Zementgrau und weißer Anstrich, eine seltsame oder eine architektonisch wohltuende Abwechslung vorführte, huschten sie auch schon vorüber.

			Die ersten Häuser Arheilgens tauchten auf. Zweistöckig oder dreistöckig und auf Abstand zwischen Mauern und Gärten gesetzt, mal gelb, mal sandfarben. Dazwischen ein einsamer, hoch aufragender Baum. Im noch kahlen Geäst entdeckte er das Nest einer Elster. Reihenhäuser folgten. Erste Fachwerkhäuser, die Giebel zur Straße ausgerichtet. TV-Schüsseln auf den Dächern. Als sie sich dem Ortskern näherten, häuften sich im Parterre der Häuser Schaufenster, die die ganze Breite einnahmen und hinter den Scheiben ihre Ware anpriesen.

			Die Straßenbahn fuhr einen Halbkreis. Station Hofgasse. Sie stiegen aus und liefen durch das Städtchen, das in vielen Gassen seinen dörflichen oder kleinstädtischen Charakter bewahrt hatte. Kleine Häuser, auch wenige ein Stockwerk höher. Oft duckten sie sich unter zum Parterre heruntergezogene Ziegeldächer. Frische Farben gaben ihnen freundliche Gesichter, helles Weiß, leuchtendes Gelb.

			Als sie am Ruthsenbach entlanggingen, setzten blaue Fensterläden zusätzliche Farbtupfer. Das Wasser rauschte nur leise oder Buttmeis Gehör hatte nachgelassen. Ein Schild fiel ihm auf: »Hunde anleinen«. Aber er ließ Theo trotzdem frei laufen. Der traute sich in der fremden Umgebung nicht weit weg, zudem es keine Bäume und keine Laternenpfähle gab.

			Die Gasse mit dem Grün der Gärten, der Ufermauer, den Schilfstauden, dem fließenden Wasser und den kleinen, sich aneinanderlehnenden oder sogar ineinander verschachtelnden Häuschen schuf eine Idylle, wie er sie aus der Stadt nicht kannte. Dazu passte auch die hoch und weiß aus diesen Dächern aufragende spätgotische Kirche. Ihr barocker Turmhelm mit dem mächtigen Kreis seiner Golduhr ragte wie der Schirmherr über die niederen Gassen.

			Hinter der Kirche bogen sie ab zum Feld und der fernen Horizontlinie des Waldes.

			Im Kalkofenweg las er an einem Tor das Schild: »Forget the dog, beware of owner« und schmunzelte, weil mancher Gauner, den er in der Vergangenheit gejagt hatte, das Gleiche hätte denken können. Theo brauchte er es nicht vorzulesen, weil er bereits das Feld witterte und viele aufregende Gerüche.

			Da saß eine schwarze Katze auf einer Mauer und beäugte Vögel in einem Baum. Theo schlich sich, den Bauch fast auf dem Boden, an das Fundament der Mauer. Aber er konnte nicht klettern. Als er ärgerlich bellte, verschwand die Katze. Dann sahen sie zu beiden Seiten Pferde auf einer Koppel mit braunem, glänzendem Fell. Es roch nach den Tieren und nach einem Misthaufen, den sie auch bald in einem Hof erspähten. Buttmei hatte schon lange keinen Misthaufen gesehen und fand, dass Pferdemist nicht unangenehm roch.

			Dann liefen sie in einer Ebene, die sich weithin erstreckte. Zuerst kamen sie an weiteren Pferdeweiden vorüber. Die Tiere standen zwar nahe am Straßenzaun, nahmen sie aber nicht zur Kenntnis. Buttmei hielt inne und hätte am liebsten das glatte und braun in der Sonne glänzende Fell der Tiere gestreichelt. Doch seine Hände reichten nicht bis zu den Pferden hinüber. Hin und wieder hob eines den Kopf, doch nicht, um ihn zu ihnen zu drehen, sondern um hörbar in die Frühlingsluft hinein zu schnauben.

			Auf den Feldern wuchsen Gras und niederes Kraut. Der noch nicht weit zurückliegende Winter hatte beides gestutzt und es reckte sich nur allmählich in die Höhe. Über ihnen bemerkten sie erst jetzt Flugzeuge, die sehr tief flogen und laut dröhnten. Es waren Passagiermaschinen mit zwei oder vier Turbinen und nach oben gerichteten Schnauzen. Ihre Umrisse waren deutlich zu erkennen und, wenn er die Typen hätte bestimmen können, wäre es ein Leichtes gewesen, es zu tun.

			Sie flogen zielstrebig zu fernen Landebahnen. Doch Buttmei wusste nicht, was Fernweh ist. Er hatte seine Stadt nie mehr als ein paar Tage bei Anne Weber im Odenwald verlassen, sah auch keinen Grund, dies zu tun, weil er sich hier wohlfühlte. Er kannte alle Wege, erkannte viele Gesichter, die ihm begegneten. Zwar wusste er nicht genau, warum er diese Stadt liebte, denn nur weil er hier geboren war, konnte es nicht so sein. Das Wort Heimat hatte ebenfalls keine tiefere Bedeutung für ihn. Es konnte aber auch sein, dass er sich gegenüber aufgrund seiner Jugenderlebnisse nicht zugeben wollte, ein Heimatgefühl zu haben. Die Flugzeuge mochten also ruhig ihre Bahn ziehen, auch wenn sie es für sein Empfinden mit zu viel Lärm taten. Er würde weiter auf den Kalkofen und den Dianateich zulaufen.

			Nach der dritten Maschine hob auch Theo nicht einmal mehr den Kopf. Er lief im Kreis auf den Wiesen, steckte die Nase zwischen die Halme und schnüffelte, rannte weiter und blieb erneut stehen, um zu schnüffeln.

			Buttmeis Beine wurden müde, sein Genick schmerzte, weil er den Kopf zu oft gehoben hatte, um zu sehen, was über sie hinweg in den Himmel stieg. Da Theo stets im Kreis lief, blieb er immer wieder stehen und streckte sich. Er wäre am liebsten umgekehrt und dachte mit Kummer an den Rückweg. Aber das Forsthaus Kalkofen musste so nahe sein, dass er nicht aufgeben wollte. Im Wald waren bereits einzelne Bäume zu erkennen.

			Der Weg führte nun durch Plastikplanen, unter denen die Spargel für die neue Saison kältegeschützt wachsen sollten. Dann erreichten sie das Gasthaus Kalkofen. Unter dem bayrischen Holzgiebel hatte eine Theke geöffnet. Man konnte sich selbst bedienen. Buttmei holte Kaffee für sich und Wasser für sie beide und auch ein Stück Streuselkuchen. Als sie saßen, erholte er sich allmählich und sah sich um. Die Holztische und Stühle standen im Halbkreis um eine große Voliere. Wasser blinkte in der Frühjahrssonne. Ein Pfau stolzierte an ihnen vorüber.

			»Theo, sieh dir den an. Das ist ein Prachtstück, der leuchtend blaue Hals, das Krönchen auf dem Hinterkopf, die lange, grün und blau schillernde Schleppe mit ebenfalls in diesen Farben schillernde Augen. Und wie er schreitet auf seinen geraden Beinen. Da kannst du noch was lernen.« Theo hatte zwar auch den Pfau entdeckt und beäugt, aber er scheute vor dem fremden und in seinen Augen allzu bunten Tier zurück und konzentrierte sich auf das Wasser, das ihm Buttmei hingestellt hatte.

			Neugierig wurde Theo, als ein Hahn krähte. In einem Maschendrahtverschlag schritt er vor seinem Harem auf und ab. Ein mächtiges Federbündel, als wäre er aufgeblasen. Produkt einer Züchtung. Es fehlten an seinem angeberisch emporgereckten Hals nur die Orden für irgendwelche Prämierungen. Seine Haremsdamen waren kleiner als er und drängten sich in einer Ecke zusammen. Jedes Mal, wenn er krähte, schielte er nach anderen Hähnen, die im gleichen Verschlag ihre Schönheit zur Schau stellten.

			Buttmei hatte sich durch die Kaffeepause so gut erholt, dass er beschloss weiterzugehen in Richtung Dianaburg. Als er 0,3 Kilometer als Entfernung zur Burg las, schritt er beschwingten Schrittes in die Waldschneise mit dem Namen Damenschneise hinein. Die Bezeichnung irritierte ihn als männliches Wesen einen Augenblick lang, so als wäre der Weg für ihn nicht vorgesehen. Aber ein Herrenweg hätte sich als Bezeichnung ebenfalls nicht für ihn geeignet.

			Die Schneise führte durch Niederwald und Gehölz, das verwahrlost wirkte, weil zwischen Birkenstämmen und allerlei Wildwuchs kreuz und quer abgebrochene Äste herumlagen. In einem Rinnsal neben dem Weg entdeckte Theo eine Kröte und schnupperte in ihre Richtung. Sie verschwand im Wasser bis auf ihre Glotzaugen, mit denen sie Theo fixierte, dann tauchte sie unter. In den Kreisen, die ihr Rückzug im Wasser hinterließ, entdeckte Buttmei ganze Ballen mit Laich. Er schwamm zwischen Gräsern gallertartig und kündete durch schwarze Punkte in den einzelnen Gallertkügelchen an, dass eine neue Krötengeneration heranwachsen würde.

			Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Das frisch geweißte Gebäude stand auf einem Hügel. Wahrscheinlich sollte es so eindrucksvoller wirken. Es hatte weder Ähnlichkeit mit einer Burg noch mit dem alten Pavillon. Seine Bedeutung bestand wohl darin, Ziel für Spaziergänge oder Wanderungen zu sein. Viele Waldgänger brauchen solche Ziele, um sich auf den Weg zu begeben. Dazu kam der verlockende Name, die Zusammenfügung der Jagdgöttin Diana mit einer Burg. In dem unscheinbaren und nur durch seine vielen Ecken auffallenden Bauwerk konnte er sich allerdings weder eine Göttin noch eine wehrhafte Ritterburg vorstellen. Als er das Gebäude umkreiste, fand er außer einer Tafel mit einer Zeichnung des barocken Vorbildes nichts, was von besonderer Bedeutung gewesen wäre. Dass es einmal ein wichtiges Bauwerk gewesen war, verrieten die zahlreichen Schneisen, die, von hier ausgehend, sternförmig in den Wald geschlagen waren und vor den Augen der fürstlichen Jäger kein Versteck für das Wild, das ihre Beute werden sollten, zuließen. Bestimmt hing manches Hirschgeweih aus diesem Revier im Kranichsteiner Jagdschloss.

			Eine Bank lud ihn ein, sich zu setzen und eine Pfeife zu rauchen. Theo ließ er von der Leine, schärfte ihm aber ein, sich nicht zu entfernen. Er gehorchte und schnüffelte die Bäume im nahen Umkreis ab. Auch die Mahnung seines Herrn, vorüberkommende Radfahrer nicht zu verbellen, befolgte er. Buttmei lehnte sich also zurück und genoss den Tabakgeschmack. Ein Zitronenfalter flog um die Bank. Der erste, den er in diesem Jahr sah.

			~ * ~

			Als er die Pfeife zu Ende geraucht hatte, rief er Theo zu sich und sagte. »Jetzt sind wir so weit gekommen. Jetzt gehen wir auch noch zum Dianateich.«

			Er suchte die Schneise, die dorthin führen sollte. Doch die Wege waren zugewachsen. Man konnte nur ahnen, wo sie gewesen sein könnte. Da er das Risiko, durch den wildwüchsigen Wald zu stolpern, nicht auf sich nehmen wollte, lief er die breite Dianaschneise ostwärts. Nach hundert Metern entdeckte er einen Querweg, der zum Teich führen könnte und so aussah, als könne man ihn gehen. Eine Ziffer an einem Baum deutete an, dass es ein Wanderweg sein soll. Das Schild mit dem Schneisennamen war verschwunden, im Chaos des ungepflegten Waldes untergegangen. Vielleicht wollen die Forstmeister keine Spaziergänger haben, die diese Wege gehen und das bereits dezimierte Wild noch weiter verscheuchen würden. Er wagte es.

			Nach wenigen Schritten lagen auch hier Äste und kleine Stämme und bildeten Fußangeln. Er ließ Theo von der Leine, damit sie nicht gemeinsam stolperten. Aber aufgeben wollte er jetzt nicht mehr. Bald standen sie auf einer kleinen Böschung am Teichrand.

			Unter ihnen breitete sich eine verschilfte Fläche mit gelb ausgetrockneten Wasserpflanzen und dem wenigen Grün nachwachsender Wassergräser. Als Theo die Schräge hinunterrutschte, warnte ihn Buttmei: »Vorsicht, das könnte versumpft sein, dann sinkst du ein und ich muss sehen, wie ich dich wieder herausziehe.«

			Im Dämmerlicht des Waldes lag der etwas größere Wasserspiegel des Teiches. Kein Windzug kräuselte die fast schwarze Oberfläche. Ihre Ränder streckten große und kleine Wasserzungen in das Ufergebüsch. Theo hatte wie sein Herr Respekt vor dem versumpften Teil des Gewässers und verschwand im niederen Ufergestrüpp.

			Buttmei hörte ihn zuerst knurren, dann kamen der Schwanz und die Hinterbeine zum Vorschein. Sie bewegten sich rückwärts. Er zerrte einen Gegenstand vor sich her. Buttmei bückte sich und erkannte, dass Theo eine Aktenmappe in den Zähnen hatte und sie aus den Gräsern und Zweigen zog, um sie ihm zu Füßen zu legen. Nachdem er dies getan hatte, wollte er gelobt werden. Fast vergaß es Buttmei vor Erstaunen über den Fund. Doch der Blick und die erwartungsvolle Sitzhaltung des Hundes erinnerten ihn nachdrücklich, also streichelte er ihn, bis das Schwanzwackeln belegte, dass er zufrieden war. Die Mappe war aus feinem schwarzem Leder, ein Monogramm war angebracht, Metallbuchstaben, wahrscheinlich vergoldet, Dr. E. M.

			Er bückte sich und öffnete den Deckel der Mappe, der offensichtlich durch Theos Attacke aus seinem Verschluss gesprungen war. Der im Unterbewusstsein immer noch vorhandene Kommissar in ihm ließ ihn den Pfeifenstiel benutzen, um die Klappe ganz aufzudrücken. Auf den ersten Blick erkannte er, dass irgendwelche Akten in der Tasche steckten und, das ließ ihn stutzen, ein Reisepass. Er zog mit dem Taschentuch in der Hand den Pass heraus und öffnete ihn. Dr. jur. M., ein ihm bekannter Darmstädter Name. Der konnte diese Mappe unmöglich weggeworfen oder verloren haben. Das sah nach Überfall und Diebstahl aus.

			Bevor er die Mappe aufhob, um sie ihrem Besitzer zurückzubringen, lief er die kleine Böschung hinunter und ein Stück am Ufer entlang, um den Fundort auszumachen. Er erschrak. Im Wasser schwamm, so sah es jedenfalls aus, ein Toter. Er sah zwar nur die schwarze Jacke und ihre ausgebreiteten Ärmel und weder einen Kopf noch Beine. Aber die Mappe und der Anblick dieser Jacke ergaben zusammen einen Befund, der ihn alarmierte. Es konnte sich um ein Verbrechen handeln, auch um Freitod, schoss es ihm durch den Kopf, doch es war nicht seine Aufgabe, das zu klären. »Kein neuer Fall«, murmelt er, »Buttmei, bitte kein neuer Fall, in den du dich verwickeln lässt.« Zugleich wusste er, dass er nicht einfach seines Weges gehen konnte. Er musste handeln.

			Da er kein Handy besaß, richtete er sich auf und lief so rasch wie möglich zur Dianaschneise zurück. Er kurvte um die Äste, die über dem Weg lagen, über andere sprang er zum Erstaunen Theos hinweg und befeuerte dadurch auch ihn zu einem schnellen Slalomlauf, als ginge es darum, wer Erster sein würde.

			Nachdem sie den Hürdenlauf mit Theo als Sieger hinter sich hatten, suchte Buttmei nach Bewegung auf den breiteren Waldwegen. Theo war wieder schneller als er. Er witterte einen anderen Hund, richte sich auf, setzte sich wie zum Sprung und starrte in die Richtung, aus der auch Buttmei einen Mann, der von einem Hund umkreist wurde, herankommen sah. Rasch leinte er Theo an und wartete, bis der Mann in Rufweite herangekommen war.

			Der Hund, der den Mann umkreiste, ein Boxer, hatte Theo entdeckt und fing an, ihn zu verbellen. Daraufhin wurde auch er angeleint. Nun standen sich die beiden Männer gegenüber mit einem Abstand, der den Leinenlängen entsprach und verhinderte, dass die Hunde sich zu nahe kamen.

			Buttmei eröffnete das Gespräch: »Guten Morgen.«

			»G’morsche.«

			»Ich bräuchte Ihre Hilfe?«

			»Kommt druff an, wozu.«

			»Hier ist etwas passiert. Ich muss die Polizei rufen.«

			»Wo is was passiert?«, fragte der Mann und sein Gesicht gab alle Zurückhaltung auf. Er wurde neugierig.

			Buttmei zeigte ihm die Mappe und sprach von der im Dianateich treibenden Jacke.

			»Wie sinn Se dann dohie kumme?«

			»Über die Äste weg.«

			»Un, gibd’s e Leich?«

			»Das weiß ich noch nicht. Möglich ist es.«

			»Un wos kann isch jedzd fer Sie dun?«

			»Haben Sie ein Handy?«

			»Hob ich.«

			»Würden Sie bitte das Darmstädter Kommissariat anrufen.«

			»Hawe Sie kaa Handy?«

			»Nein, hab ich nicht.«

			»Gibt’s des aa noch?«

			Buttmei wurde ungeduldig. »Sie sehen doch, dass ich kein Handy habe. Ich würde es doch sonst benutzen. In so einer Situation!«

			»Ei, dann gäwwe Se mer mol die Nummer.«

			Der Mann wählte und reichte Buttmei das Handy. Nach kurzem Klingeln meldete sich die Sekretärin. Sie begrüßte Buttmei herzlich, fragte dann aber mit einem lächelnden Unterton, ob er wieder einen Fall hätte. »Ich nicht«, antwortete er, »aber vielleicht Ihr Chef. Wichtig ist es auf jeden Fall.«

			Sie vermittelte weiter und er vernahm die bekannte Stimme des Oberkommissars, wie er ihn insgeheim nannte.

			»Na, Buttmei, wo brennt’s?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich befinde mich auf dem Weg von Arheilgen zur Dianaburg und habe einen seltsamen Fund gemacht.«

			Er schilderte den Vorgang, Kommissar Rotemeier, sein Nachfolger in der Mordkommission, hörte zunächst nur oberflächlich zu und unterbrach mit Bemerkungen wie: »Was machen Sie denn in Arheilgen, das ist doch nicht Ihr Revier.« oder: »Ach, die Schnüffelnase von Theo, ich verstehe.« Rotemeier kannte sowohl Buttmei als auch seinen Hund Theo sehr gut. Beide hatten sich schon mehrmals in Fälle eingemischt, die in seine Zuständigkeit gehörten, ohne dass er darüber begeistert gewesen wäre.

			Still wurde es am andern Ende der Leitung, als er den Namen aus dem Reisepass vorlas. Es entstand eine Pause. Dann ertönte wieder die Stimme, jetzt jedoch in einem anderen Tonfall, es klang dienstlich und trotzdem aufgeregt.

			»Wo genau befinden Sie sich?«

			Mit Hilfe des anderen Hundebesitzers beschrieb Buttmei den Ort: »Hinter dem Kalkofen und der Dianaburg auf der Dianaschneise in Richtung Messel.«

			»Saache Sie, dass er bis hierher mit dem Auto fahrn kann!«

			Buttmei tat es und erhielt als abschließende Antwort: »Bleiben Sie dort. Wir kommen, so schnell wir können!«

			»Also doch ein neuer Fall«, seufzte Buttmei innerlich und setzte tröstend dazu: »aber nicht meiner« und gab das Handy zurück.

			Sein Gegenüber sah ihn fragend an.

			»Die Polizei kommt und überprüft, was hier geschehen ist.«

			»Vielleichd wors en Dieb und hot die Dasch do weggeworfe.«

			»Aber die Kleider?«

			»Viellescht is aach aaner ins Wasser gange, weil er net mehr läwwe wolld!« Der Mann sprach nun, als könnte er den Fall lösen.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Awwer eischentlisch is der Deisch dofür net tief genuch.«

			»Wir werden es erfahren, sobald die Beamten hier sind.«

			»Beamte howwe es jo net so asch eilisch«, kommentierte sein Gegenüber, über den eigenen Witz grinsend.

			»Die schon!«, konterte er.

			»Ei, isch hob noch e bisje Zeid, do bleib isch bei Ihne und word’s ab, wos kimmd. Die Hunde scheine sich ja zu verdroche.«

			Buttmei nickte, denn er hatte auch beobachtet, wie die beiden Tiere gegenseitig ihre Hinterteile beschnuppert hatten und offensichtlich mit dem Ergebnis zufrieden waren. Sie ließen sie von den Leinen und über die Felder toben. Der andere Hund war ein Boxer, krummbeinig, größer als Theo, aber er wackelte beim Rennen genauso mit dem Hinterteil. Als beide Hunde auch sie als Ziel nahmen und umkreisten, bevor sie wieder in die Wiese rannten, scheute Buttmei ein wenig vor dem sabbernden Maul des fremden Hundes. Das kannte er von Theo nicht. Aber der lächelnd wirkende Gesichtsausdruck ließ ihn sein Zögern rasch vergessen. Als das Polizeifahrzeug kam, riefen sie die Hunde zurück und leinten sie an. Beide schienen in Gedanken noch eine Weile weiterzurennen. Ihre Hinterteile zuckten, als wollten sie immer noch irgendwelche Kurven kriegen.

			Buttmei und Schorsch, so hatte sich der andere vorgestellt, sprachen wenig. Der eine war wohl von Natur aus so wortkarg wie der andere. Sie stellten gerade einmal fest, dass sie beide Rentner waren und Zeit hatten, ihre Hunde auszuführen.

			Das Fahrzeug kam über den Schneisenweg ohne Sirene. Es hielt neben den beiden. Vom Rücksitz erhob sich der Kommissar, kam auf die beiden zu, schüttelte ihnen die Hand. Die begrüßende Bemerkung: »Isch bin de Schorsch« nahm Kommissar Rotemeier nur nebenbei zur Kenntnis, auch mit seinem ehemaligen Kollegen sprach er nur das, was sich auf den Fund bezog. Dann besichtigte er den Inhalt der Mappe.

			Was er in der Hand hielt, schien ihn zu beunruhigen. Er fragte nach dem kürzesten Weg, stürmte in den Wald, hörte nicht mehr die Warnung der beiden Männer vor den Fußangeln und Unebenheiten, stolperte, sprang über die Äste, stellte sich an das Ufer des Teichs und sah zu der schwimmenden Jacke hinüber. Anschließend kam er, sehr viel langsamer und auf die Unebenheiten des Weges achtend, zum Auto zurück und rief dem Fahrer zu: »Wir brauchen die Spurensicherung und einen Taucher, und zwar umgehend!«

			Buttmeis Kommentar: »Also wird der Dr. M. vermisst!« erntete einen zuerst erstaunten und dann verständnisvollen Blick, der ihm zeigte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Uns liegt eine Vermisstenanzeige vor.«

			»Dann haben Sie einen Fall!«

			»Und was für einen! Seien Sie froh, Buttmei, dass Sie nicht darin verwickelt sind. Ich wäre es lieber auch nicht.«

			Diese Bemerkung genügte Buttmei. Er wusste, dass er jetzt nicht nachfragen konnte und erwiderte nur: »Gott sei Dank kein Fall für mich. Brisante Fälle interessieren mich nun wirklich nicht mehr.«

			Er bekam keine Antwort und sah dem Gesicht des Beamten an, dass er über den Fund wenig erfreut war und ihn nicht weiter als Zeugen dabeihaben wollte.

			»Na, dann geh ich mal. Viel Glück!«

			Schorsch fragte die Beamten: »Mei Adress habt ihr ja. Brauchd ihr misch noch?«

			Es wurde verneint und er begleitete Buttmei auf dem Rückweg bis zum Ortsrand. Sie schwiegen vor sich hin und beschäftigten sich wohl innerlich mit dem, was sie gerade erlebt hatten. Als sie zwischen den ersten Häusern gingen, kamen ihnen mit Sirenengeheul mehrere Polizeiwagen entgegen. Buttmei winkte den Beamten zu.

			Die Frage Schorchs: »Sie kenne die?« beantwortete ihm Buttmei. »Ich war mal Kommissar.«

			»Na dann. Ei, vieilleischd sähe mer uns jo mol widder.«

			Als sie sich verabschiedeten, mussten sie die Hunde auseinanderziehen.

			Auf dem Rückweg war Buttmei in Gedanken bei dem Ereignis mit oder ohne Leiche.
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